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IL Die Kultur der jüngeren Steinzeit.
1. Allgemeines.

Im Vordergrunde der Diskussion steht immer wieder die Frage, ob

die Pf. am oder auf dem Wasser standen. Die im letzten JB., 40 von
R. Much vorgebrachten Argumente werden nun auch im „Bund" Nr. 6,

v. 5. Jan. unter dem Titel „Waren die Pf. Wassersiedelungen?" wiederholt.

Der gute Kenner der österreichischen Pf. tritt entschieden dafür ein,
daß auch die Pf. an den Schweizer Seen über dem Wasser gestanden
haben müssen.

Eine Antwort darauf gibt Viollier im „Bund" Nr. 97, v. 3. März
unter dem gleichen Titel. Es wird zunächst P. Vouga zitiert, der
bezweifelt, daß wenigstens in der B. Pfähle bis zu 10 m Länge hätten in
den Seegrund eingebohrt werden können. Beim n. Pf. von Ossingen sei
konstatiert worden, daß die Böden der Hütten auf einem Bett von Binsen
gelegen hätten, die von den Bewohnern zerquetscht worden seien, damit
die Bauten darauf errichtet werden konnten.

Wir dürfen unter keinen Umständen verallgemeinern, weder nach den

Kulturepochen, noch nach den einzelnen Stationen. Uns scheint ein für
allemal sicher zu sein, daß gewisse Pf. wenigstens zeitweise über Wasser
standen, daß dagegen die Moorbauten ohne Pfähle nur in Katastrophenjahren

— an diesen hat es sicher nicht gefehlt — unter Wasser zu liegen
kamen und deswegen höher aufgeführt werden mußten.

Es muß aber auch noch bemerkt werden, daß die ethnographische
Forschung genügend Analoga zu unsern Pf. liefert. Wir erhalten von
Zimmermann beispielsweise die Meldung (Brief vom 24. Okt.), daß Dr. Staub
auf Borneo zusammen mit Pfahlbauern gelebt und auch abgebrannte Pf.
gesehen habe, die das gleiche Bild geboten hätten, wie die prähist. Pf. z. B.

am Bielersee. Daß das Wasser den Unrat zeitweise wegspülte, spielt eine

große Rolle, auch der Schutz gegen Mäuse u. a. Ungeziefer.

Bei Anlaß einer Studie über die oberösterreichischen Pf. in Mitt.
WAG. 58 (1927). 104 ff., worin er diese als hart am See liegend vermutet,
schreibt L. Franz über die Schweiz. Pf.: „Wie die Schweiz. Pf.funde eine
Mischung zwischen nordischem und westeuropäischem Kulturgut sind, so
sind die oberösterreichischen nordisches Gut mit schwachen bandkeramischen
Einschlägen". Somit hätten die österreichischen mit den Schweiz. Pf. der
späten Blütezeit nur das gemeinsam, daß in beiden nordisches Gut steckt.
„Von Norden scheint in breiter Front eine Menschenwelle in das
Alpenvorland eingedrungen zu sein und sich in der Schweiz mit westischen, im
Österreich mit bandkeramischen Elementen vermengt zu haben".

In ähnlicher Weise äußern sich Franz und Joseph Weninger in
der Festgabe auf den 65. Geburtstag von R. Much „Die Funde aus den
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prähist. Pf. im Mondsee. Mat. zur Urgesch. Österreichs Heft 3, Wien 1927.

Einmal lehnt Much die Annahme eines tieferen Niveaus der österreichischen
Seen während des Endneolithikums aus archäologischen Gründen ab, und
Franz nimmt eher an, die Hütten seien, wie heute noch da und dort
vorkommt, mit dem hinteren Teil auf dem Lande, mit dem vorderen über
dem Wasser gestanden (solche Pfahlhütten können überall noch heute
konstatiert werden). Es ist ferner in erster Linie Much, der vermutet hat,
die oberösterreichischen Pf. könnten mit der Kupfergewinnung in den

Salzburger Alpen in Verbindung zu bringen sein. Die alpine Kupfergewinnung

habe sicher schon am Ende des N. eingesetzt; die Mondsee-

siedelungen könnten also aus Verkehrsrücksichten entstanden, ja vielleicht
Frachtstationen für den Kupferhandel gewesen sein. Es wird sich bei uns
auch fragen, woher z. B. die Kupferstation Vinelz ihr Metall bezogen habe.

In einem beachtenswerten Aufsatz „Zur chronologischen Gliederung der
j. Steinzeit der Schweiz" im AA. 29 (1927), 201 ff. setzt sich Th. Ischer
mit Reinerth's Auffassung auseinander. Seine Resultate lassen sich
folgendermaßen zusammenfassen :

1. Das Rechteckbeil, das im N. so überaus häufig vorkommt, ist kaum
ein Leitartefakt eines bestimmten Kulturkreises, sagen wir des
indogermanischen; denn es kommt in allen Weltteilen vor, z. B. in Japan und
Mexiko. — 2. R. setzt den geschweiften Beilhammer etwas zu frühe an.
Gerade für die Schweiz. „Pfahlbaukultur" ist dieser Typus charakteristisch.—
3. Da wir große Rechteckhäuser auch in zahlreichen Stationen des Bieler-
sees finden, müßte die Demarkationslinie zwischen „nordischer" und
„westischer" Kultur viel weiter westlich gezogen werden, als es R. tut. —
4. Pfeilspitzen mit gerader Basis als nordisch, solche mit eingezogener
Basis als westisch zu bezeichnen, geht nicht an, denn sie kommen beidseits

der Aare gleich häufig vor (hier haben wir doch in erster Linie eine

typologische Entwicklungsreihe anzunehmen, ganz unabhängig von der
Kulturzugehörigkeit. Vf.) — 5. Lanzen- und Pfeilspitzen mit seitlichen
Einkerbungen weisen nicht auf westisch-mediterranen Ursprung hin, sondern
kommen überall vor, auch in Nordamerika. — 6. Der chronologische Wert
der „nordischen Keramik", die nach der beigefügten Zeittafel doch der
nordischen Kultur parallel gehen sollte, ist nicht so bedeutend, wie R.
meint. — 7. Die Keramik von Schöfflisdorf gehört in den Vinelztypus und
zwar ans Ende dieser Periode. — 8. Einige von R. der „Mischkeramik"
zugeteilte Gefäßformen sind in eine frühere Zeit zu setzen, im allg. geht sie
mit der Periode IV Ischer parallel. — 9. Die „Mischkeramik" R.'s wurde
sehr viel mit Kupfer zusammen gef. R. übersieht ein wenig die Bedeutung

dieses Frühmaterials an Metall. — 10. Überhaupt liegt der Wert des
R.'schen Buches mehr in der Charakterisierung der einzelnen Stilarten als
in der chronologischen Gliederung derselben. — Ein weiteres Verdienst
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R.'s ist 11. unstreitig, daß er nachweisen kann, daß in der n. Keramik
der Ostschweiz das süddeutsche Material einen großen Einfluß ausübt. —
12. Einverstanden ist Ischer, daß sich gegen das Ende des N. (N. IV, vom
Typus Vinelz) die Blütezeit des Schweiz. N. einstellt, mit der Ausbreitung
über die ganze Schweiz. — 13. Der Siedelungsunterbruch durch eine

Hochwasserkatastrophe ist auch am Bielersee deutlich erkennbar, indem
hier alle Siedelungen vom Vinelztypus scharf abgegrenzt weiter draußen
im See liegen, als die älteren Stationen. — 14. Den Namen „Mischkeramik"
und „Pfahlbaukultur" findet I. unglücklich gewählt. Das haben wir schon

vor mehr als 10 Jahren gesagt, wenigstens was den letzteren Ausdruck
betrifft (9. JB. SGU., 43).

Wie eine typische lokale Industrie in Keramik entstehen kann, die sich
zwar in den Formen an die Pfahlbaukeramik Mitteleuropas anschließt, aber
in der Dekoration sich ganz selbständig entwickelt, zeigen die auch
gelegentlich von unsern Prähistorikern zitierten reichen Scherben vom
Camp de Chassey (13. JB. SGU., 30), die meist aus dem End-N. stammen.
Thomasset in A.37 (1927), 459 ff.

Es mag ein weiteres Publikum interessieren, daß die reichhaltige os-

teologische Sammlung des Pf.forschers Dr. Uhlmann im Naturhist. Museum
Bern in den Jahren 1924 — 26 wiss. bestimmt, etikettiert und nach
zoologischen Kriterien geordnet und eingereiht wurde. Mit der Sammlung
Studer u. a. Funden besitzt nun diese Anstalt ein reiches Studienmaterial
für die n. Fauna. Ber. Nat. Mus. Bern 1924—26, 35.

In den Stationen von Auvernier, St. Aubin (Port Conty) und Cortaillod
hat Reverdin 38 Zungenbeine untersucht, die bis jetzt wenig beachtet
wurden. Sie stammen aus den Vouga'schen Schichten 3 und 4, die meisten
aber von Schicht 4 von Port-Conty. Die meist fragmentarisch erhaltenen
Stücke weisen auf Rind, Hirsch, Schaf und Ziege. Meist ist auch ein mit
einem Silex gemachter Einschnitt erkennbar; man darf aus dieser
Erscheinung darauf schließen, daß die frühen N. des Neuenburger Sees die

Zungen der Schlachttiere absichtlich loslösten und verspeisten. Ein Zungenbein

von Port-Conty wurde als Amulett benützt: Reverdin. Os hyoïdiens
de la faune lacustre in Rev. anthr. 37 (1927), 131 ff. Vgl. 18. JB. SGU., 43.

Unser Paläobotaniker, Dr. Neuweiler in Zürich, hat geholfen, die
Pflanzenreste der n. Siedelungen von Riedschachen bei Schussenried zu
bestimmenl. Bertsch stellt eine detaillierte Liste aller bestimmbarer Pflanzen
auf. Der Wald setzt sich zusammen aus 22 % Haselnuß, 19 % Birke,
12% Eiche, 10°/» Erle, 8% Linde, 8% Kiefer, 6% Ulme, 6% Buche,
4 % Fichte. 3 % Tanne, 1 % Esche, 1 °/o Weide. Die Baumflora gehört

1 Bertsch, Karl. Die Pflanzenreste aus der Kulturschicht der n. Siedlung Riedschachen
bei Schussenried. Sehr. Ver. Gesch. Bodensees 54 (1926), 261—279.
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also noch der ausgehenden Eichenzeit an. — Für den Bau der Hütten
wurden verwendet (der Häufigkeit nach aufgezählt): Grauerle, Esche,
Schwarzerle, Weißbirke, Eiche, Rotbuche, Bruch- und Salweide,
Zitterpappel, Ahorn, Haselnuß, Ulme. Auffallend erschien einigen Forschern das
fast vollständige Fehlen von Nadelhölzern, aber man hat im Unterbau
eines Pf. die Kiefer gef. Es war also doch Nadelholz da und wurde zum
Bauen verwendet. Es kommt auch darauf an, daß Eiche und Kiefer im
Wasser die größte Widerstandskraft aufweisen und deshalb besonders
ausgewählt wurden. Da die jetzt den Federsee umgebenden Fichtenwälder das
Ergebnis der Forstkultur sind und ohne den Eingriff des Menschen noch
heute Mischwald bestehen würde, so erfordern Schlüsse auf postglaziale
Klimaschwankungen aus dem Vorhandensein von bestimmten Hölzern jedenfalls

gebührende Vorsicht. Eschen waren nicht selten; der Pollenanalyse
entgeht diese Baumart, weil der Pollen nicht leicht faßbar ist. Die sehr
zahlreiche Haselnuß zeigt, daß wir es mit einem lichten Eichenmischwald
zu tun haben und nicht mit einem undurchdringlichen Urwald.

Der genannte Art. verbreitet sich auch über das Alter und die
Herkunft der Getreidearten. Die älteste Art sei die Gerste, die von Nordafrika

stamme. Ursprünglicher Träger der Einkornkultur sei die dinarische
Rasse, die Pflanze stamme aus Griechenland. Bei uns wurde im
allgemeinen wenig Einkorn gepflanzt, bezeugt sei es hauptsächlich im Wauwiler
Moos. Emmer stamme aus Vorderasien, habe im N. Europa bereits
erreicht, ebenso seien Zwergweizen und Saatweizen bei uns im N. schon
weit verbreitet. Die Kulturlinse, aus der Schwarzlinse entstanden, muß
schon um 2400 Europa erreicht haben (aus den Euphratländern). Der
Flachs ist wohl aus dem schmalblättrigen Lein der Mittelmeerländer
entstanden.

In „Rameau de Sapin" 1927, 80 f. gibt uns Spinner nähere, populär
gehaltene Angaben über die Resultate seiner pollenanalytischen
Untersuchungen in den Torfmooren von Bre'vines, La Chaux-du-Milieu und Grand-
Cachot, vgl. 18. JB. SGU., 40 f. Er stellt folgende Phasen fest: 1. Präboreal
8000-7000, Fichte, dann Birke und Weide. - 2. Boreal, 7000 — 5000
trockener und wärmer, mit Linde, Eiche, Ulme und Erle. — 3. Atlantisch
5000—3000, Vorherrschen der Tanne, Befestigung der Buche, Fichte ver
schwindet ganz. — 4. Subboreal, 3000—850, viel wärmer und trockener
starke Entwicklung der Buche, Tanne geht zurück. — 5. Subatlantisch
850—450 n. Chr., mehr Feuchtigkeit, günstig für die Koniferen. Vgl. 15. JB
SGU., 35. — „Von den Geheimnissen im Moorboden", in Zofinger Tagbl
Nr. 9, v. 12. Jan.

Eine ganz nette Idee hat das Provinzialmuseum in Hannover ausgeführt,

indem es nach den Nachweisen von E. Neuweiler einen kleinen
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botanischen Garten anlegte, in dem die Pflanzen der N. und der B. künstlich

gezüchtet werden. Jahrb. Prov. Mus. Hannover N. F. 2 (1927), 18.

Im Federseemoor, im sog. Taubried, wurden durch das Tübinger Ur-
geschichtl. Institut ein n. Pf., der bis jetzt noch ganz unbekannt war, zum
Teil abgedeckt und bei dieser Gelegenheit nicht nur Hütten in der Größe
von ungefähr 3,5 : 7 m mit Staketenwänden, sondern auch recht gut
erhaltene Backöfen festgestellt. N. Z. Z. Nr. 1888, v. 8. Nov.

2. Statistik der Pfahlbaufunde.
1. Altnau (Bez. Kreuzungen, Thurgau). Unweit des in der Urgesch. Thurgau

von Keller, S. 166 erwähnten Nephritbeiles vom Ruderbaum wurde
1922 ein Steinbeil von 11,7 cm L., 3,9 cm größter Dicke und 5,1 cm Schneidenbreite

gef. und 1927 dem HM. Frauenfeld abgeliefert. Quellen zur Urgesch.
Thurg. 3. Forts, in Thurgauer Beitr. 64/65, 146.

2. Amsoldinger Plateau (Bern). Von Zimmermann erhalten wir
unterm 26. Jan. die Meldung von Funden verschiedener Einbäume aus der
Gegend des Amsoldinger Plateaus; so sei im Herbst 1926 im Geistsee
und schon früher ein solcher im Gebiete des Dittligsees und des Schmidtmoos

gef. worden. Es fehlt uns sowohl die Möglichkeit, diese Funde zu
datieren, als genauer zu lokalisieren, aber auf jeden Fall ist die an Funden
so reiche Gegend um Amsoldingen unter steter Kontrolle zu halten.

3. Bevaix (distr. de Boudry, Neuchatel). M. Jacot-Guillarmod a
fait une communication lors de la réunion de la Soc. anthr. suisse à Bâle
sur une hache de pierre provenant de la station de Treytel qui lui permet
de démontrer que les néolithiques étaient droitiers. Verh. SNG. Bâle 1927II,
p. 201.

4. Bùi (Bern). Wir hatten Gelegenheit, in Biel eine kleine
Privatsammlung (Dr. Win te 1er) zu besichtigen, in der eine Anzahl
selbstgefundener Pf.-Gegenstände aus der Gegend um den Bieler- und Neuen-
burgersee lagen. Etwas verdächtig schienen mir die gekauften Funde,
angeblich von St. Aubin stammend, zu sein. Aus dem Kellersriet (frühere
Gem. Madretsch), unweit des Heidensteins, lagen in der genannten Sammlung
eine größere Anzahl von schuhleistenförmigen Kieselsteinen, die alle an
einem Schmalende abgeschlagen waren, ungefähr wie unsere Pflastersteine.

5. Bielersee. Th. Ischer, der beste Kenner der Stationen am Bieler-
see, ist zur Zeit daran, in einer systematischen Darstellung die sämtlichen
Pf.stationen in einer Monographie zu bearbeiten, so daß sich unser Bericht
in den nächsten Jahren ausführlich damit wird befassen müssen.

Pfr. I r 1 e t hatte die Freundlichkeit, uns die Resultate seiner Forschungen
im letzten Jahre vorzuweisen. Er machte zunächst darauf aufmerksam, daß
in Twann hinter dem Bahnhofareal ein größerer, offenbar sehr alter n. Pf.
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stecken müsse, der aber nicht mehr erforscht werden kann. Dann zeigte
er uns während einer Kahnfahrt die auffallenden Uferstellen von Wingreis
und Engelberg. Er erwähnte auch, daß sich einst hinter Engelberg ein
Dorf befunden habe, das im J. 1356 durch einen Bergsturz zerstört und
seither nicht mehr aufgebaut worden sei (die heutigen Siedelungen Wingreis-
Engelberg scheinen direkte Fortsetzungen der Pf. zu sein, sonst wären
sie unerklärlich). Von Schafis - Neuenstadt besitzt Irlet eine schöne Silex-
pfeilspitze mit langem Dorn, was ein Beweis dafür sein dürfte, daß der
Pf. dort nicht rein zu den ältesten des Bielersees gehört. Infolge starker
Wellenspülung ist in Öfeli (Täuffelen) herausgekommen, daß die bisher
als getrennte Stationen betrachteten 3 Siedelungen eigentlich nur eine seien,
denn namentlich zwischen 2 und 3 haben sich durch Auftrieb neue Pfähle
gezeigt. Wir sahen beim Fahren mehrere horizontal liegende Bretter,
die wohl von Fußböden stammen dürften. — Größeres Interesse erweckt
auch der Pf. Sutz, in dem noch sehr viele Pfähle aufrecht stehen und zwischen
denen noch recht viele Funde gemacht werden können, wie die Sammlung
Irlet beweist. Aus einem dort gef. Artefakt ist zu ersehen, daß die
Steinhämmer durch Retouchieren zurechtgeformt, erst dann durchbohrt und
zurecht geschliffen wurden. Außer vielen teilweise höchst interessanten
Artefakten ist auch ein Brustschmuck zu erwähnen. Es ist eine Kombination
von zwei in Längsrichtung neben einander liegenden Eberzahnlamellen,
wovon eine noch die Öse zeigt, darunter in der Mitte lag ein Amulett
aus Hirschhorn und darunter wieder ein Bärenzahn und ein Eberzahn, der
so lange bearbeitet wurde, bis er dem Bärenzahn einigermaßen glich. Die
Leute hatten also bereits die Vorstellung von Symmetrie im Schmuck. Es
ist auch ein ambosartiger Gegenstand aus Hirschhorn mit 2 Füßen zu

nennen, das Verbindungsstück ist durch eine rechteckige Perforation, in
der noch Holz steckte, durchbohrt. Zwischen den Pfählen fand Irlet zwei
Münzen, eine abgeschliffene römische und eine kleine keltische Münze aus
Potin mit springendem Pferd, vgl. unter V, Sutz. Irlet ist der Auffassung,
daß die Sutzer Station jünger sein müsse, als die Öfelistationen bei Täuffelen-
Gerolfingen. Eine Kupferperle, die I. bei Vinelz aufhob, beweist von neuem
die Kupferzeit daselbst.

Vom Pf. Vinelz stammt ein ausgezeichnet erhaltenes menschliches
Schädeldach, das sich auch im Besitze von Pfarrer Irlet befindet.

6. Cham (Zug). In seiner archäologischen Statistik des Kts. Zug
erwähnt P. Scherer [AA. 24 (1922), 2, Anm. 1], es seien verschiedene Sammlungen

vom Pf. St. Andreas zerstreut worden. Nun ist es, wie Speck
uns unterm 29. Dez. schreibt, gelungen, eine kleine Sammlung aus Privatbesitz

im Kt. Schaffhausen zurückzuerwerben. Es handelt sich um ein
großes Steinbeil aus Taveyannaz-Sandstein von 23 cm L. und ein anderes
von 19 cm L. (vielleicht Feldhacken). Außerdem noch ein Nephrit-, 3
Serpentinbeile und einige weniger bedeutende Silexklingen und -schaber. —
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Speck meldet auch eine Reihe von unangetasteten Pfahlreihen südl. des
Bahnhofs Cham. Vgl. auch 1. c, 5. — Die Topographie von Cham bedarf
noch einer systematischen Aufklärung.

7. Ermatingen (Bez. Kreuzungen, Thurgau). Aus dem n. Pf. E. sind
verschiedene Steinbeile als Schenkung im J. 1924 an das Museum Winterthur
gekommen. Mitt. NG. Winterthur 16 (üb. 1925 und 1926), 146.

*8. Gachnang (Bez. Frauenfeld, Thurgau). Bei Anlaß einer kleinen
Sondierung im Pf. Niederwil fand Keller-Tarnuzzer im J. 1920 neben
einer großen Menge Getreide viele Scherben, die seither von F. Blanc
zusammengesetzt wurden. Ein Gefäß, offenbar ein Getreidevorratsbehälter,
war von größerem Ausmaß, H. 42 cm, Randdm. 39,5 cm, äußerer Bodendm.
18 cm, grau, mit sehr roher Oberfläche, Rand durch Fingereindrücke
verziert; das Stück, vom Typus Reinerth-Keller, Urgesch. Thurg., 57, Nr. 2,

ähnelt den Funden von Michelsberger Art im Weiher bei Thayngen. Ein
anderes Stück, ein Krug von 16,5 cm H., 13,4 cm Randdm., und 9,5 cm
äußerem Bodendm., weist dicht am Rand 6 Griffwarzen auf, Farbe
graubraun und Oberfläche glatt. Thurg. Beitr. 64/65, 146. Mus. Frauenfeld.

9. Herbligen (Bez. Konolfingen. Bern). Nach einer Mitt. eines
Mitgliedes der BGA. seien im Herbligenmoos beim Drainieren eine Reihe oben
angebrannter Pfähle zum Vorschein gekommen.

10. Horw (Bez. und Kt. Luzern.) In Winkel hat unter der Leitung
Amr eins mit Assistenz von D. Fretz und Siegrist eine Reihe von
Sondierungen stattgefunden, die es wahrscheinlich machen, daß sich TA. 205,
115 mm v. 1., 64 v. u. in der Nähe einer Uferinsel (auf TA. nicht sichtbar)
eine n. Seesiedelung befinden könnte. In ca. 5 m Tiefe stießen die Forscher
auf eine künstliche Setzung von Kalksteinen und fanden in der Nähe viele
Hasel- und Buchnüsse, aber (abgesehen von einem als Artefakt zweifelhaften
Silex) noch nichts von ausschlaggebender Bedeutung. Das Vorhandensein

von Pf. in jener stillen und windgeschützten Bucht wird damit in den
Bereich der Möglichkeit gebracht. Vgl. unten im Anhang.

11. Lüscherz (Bez. Nidau, Bern). Nach einer gütigen Mitt. Dr. Th. I s c h e r s

v. 1. Juni 1928 fand Graden von Siselen zwischen Erlach und Lüscherz
den Anfang eines noch unbekannten Pf., der von den Wellen freigelegt
wurde. I. sammelte an der Stelle etwa 50 Scherben, versch. Silex-
splitter und 3 Tierzähne. Es handelt sich um eine Station, die sich
noch ins Land hinein unter dem Wald fortsetzt. I. trägt diesen neuen Pf.,
dem er den Namen „Schattenwil" gibt, als N. XVII d. in seinen Plan der
Bielerseestationen ein.

*12. Meisterschwanden (Bez. Lenzburg, Aargau). Eichenberger,
Fabrikant in Beinwil a. S., hat auch im J. 1927 auf dem Gebiete des Pf. Erlen-
hölzli nach Pf.-Gegenständen gesucht. Nach einem von Bosch erstellten
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